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De "Beckibüezer"

Auch bei uns lebte man nicht immer in Saus und Braus. Das Wenige,

was man hatte, wurde gepflegt und oft unzählige Male geflickt. So

auch das Geschirr und davon ganz besonders die Platten zum Anrichten

der Speisen, und die grossen Becki, in welchen die Milch beiseite

gestellt wurde. Das gab Arbeit für den Beckibüezer. Porzellan konnte
der Beckibüezer nicht flicken; es ist zu hart. Milch- und Kaffeekrüge,
Suppenteller und Röstiplatten waren jedoch aus Steingut, oft von
minderer Qualität, und konnten durch den Geschirrflicker wieder
gebrauchsfähig gemacht werden.

Paul Hugger und Hans Marti berichten im unten erwähnten Heft: Der
Beckibüetzer arbeitete vor allem in der alten Zeit meist auf der Stör;

nur Leute aus der Nähe brachten ihr gerissenes oder auch
zerbrochenes Geschirr selber zur Reparatur. Noch bis in die Fünfzigerjahre

des 20.Jahrhunderts betrieb im Napfgebiet ein "Geschirrhafter"
sem Handwerk und erhielt auf sein Inserat im Emmentaler-Blatt aus der

ganzen Nordwestschweiz per Post Pakete mit beschädigtem Geschirr

zum Flicken.

Unser Teller wurde 1940/50 im Appenzeller Vorderland aufgestöbert,
der Drillbohrer im Abfall der früheren Bewohner eines Hauses am
Grabserberg (SG) gefünden. Beides sind Zeugen aus den mageren
Jahren Ende des 19. Jahrhunderts.

Die Arbeit des Beckibüezers

Zuerst ritzt der Beckibüezer den Riss sauber, damit der Kitt mit
welchem er zum Abschluss seiner Arbeit den Flick ausstreicht gut
haftet. Dann bohrt er beidseits des Risses im Abstand von etwa
anderthalb Zentimeter die Haftlöcher. Dazu dient der Drillbohrer, der

aus einem 20-70cm langen Bohrstecken besteht, an dessen unterem
Ende ein zugeschliffener Nagel eingelassen ist. Ein in der Mitte
durchbohrter Drillgriff ist mit zwei Schnüren von etwa halber Länge
des Bohrsteckens an dessen oberem Ende aufgehängt. 5-10 cm
oberhalb des Spitzbohrers, befindet sich ein schweres Hartholzstück,
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das Schwungrad. Beim Bohren wird der hölzerne Drillgriff mit der
rechten Hand so gefasst, dass die drei mittleren Finger, oft auch der
kleine Finger über den Griff hinunter ragen. Der Bohrstecken liegt
zwischen Zeige- und Mittelfinger. Um nun den Bohrer in Bewegung zu
setzen, wird er „gespannt" indem der Beckibüezer oben am
Bohrstecken dreht und gleichzeitig den Drillgriff festhält. Dadurch wird die
Schnur um den Bohrstecken gewickelt und der Drillgriff nach oben

gezogen. Drückt nun der Beckibüezer auf den Drillgriff, wickelt sich
die Schnur ab und dreht damit den Drillbohrer. Durch die Trägheit des

hölzernen Schwungrades dreht sich der Bohrstecken nach Erreichen des

Ruhepunktes, also bei ganz abgewickelter Schnur, weiter und wickelt
die Schnur wieder auf, womit der Bohrer erneut „gespannt" wird.
Drückt der Beckibüezer nun wieder auf den Drillgriff dreht sich der
Bohrer rückwärts, überschreitet wiederum den Ruhepunkt und wird
neuerdings selbständig „gespannt". So gräbt sich die Bohrspitze in die
Wand des Gefasses.

Das Zusammenheften erfolgt dann mit Draht oder Nägeln, denen der

Kopf abgezwackt wurde. Abschliessend werden, wo nötig, die
Bohrlöcher und Risse sorgfältig mit Kitt zugestrichen und das Gefass
dicht gemacht.

Siehe auch: Paul Hugger, Hans Marti (1972).
Ein „Beckibüetzer" (Geschirrflicker) aus dem Napfgebiet.
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